
GERHARD SCHÄFER (Hrsg.) Landesbischof Wurm gelıum, das den Ausschluß getaufter Nıchtarier nıcht
un der nationalsozialistische Staat 940 1945 kıne rechtfertige In zahlreichen Eıngaben und Brietfen Hıt-
Dokumentation, Verbindung IMIr Richard Fischer ler un andere Größen des Driıitten Reıches Protestierte
zusammengestellt Stuttgart 1968 Calwer Verlag 50/ dıe Verfolgung der Juden, SAanz yleich ob S1C g..
Seıiten tauft oder nıcht
Wıe sehr das Herausgreifen einzelner /itate geradezu das
Bıld Menschen vertälschen kann, aßt sich sehr

LHELMI Die Hamburger KircheBeispiel des württembergischen Landesbischof
Wurm dartun Gerhard Schäter SC1INCr Eintüh- der nationalsozialistischen eit Göttingen 1968 Van-
LUNS dem Dokumentationsband darauf hın, daß denhoeck un Ruprecht 3728 Selıten

Als Miterlebender und Miıterleidender war Heinrich Wil-Wurm nach der Machtergreifung durch Hıtler Früh-
jahr 1933 bereit WAär, „dıe nationale Erhebung be- helm]1 berufen, die Geschichte der Hamburger Kırche

der nationalsozjalistischen eit 1933 1945 schildernJahen da{fß sıch den ersten Schritten ZUTr Eingliede-
rung SC1MNEer Landeskirche 110C starke national CLIHNSC- Wenn das Manuskript W1C Vorwort heißt bereits
stellte Reichskirche 1960 abgeschlossen WAar, das Erscheinen des Buchesbeteiligte, treilich dann zuneh-
men dem afße Bedenken den deutschehristlichen sich aber bis 1968 verzoögert hat daß der Vertasser
Kurs anmeldete nıcht mehr erleben konnte, wird INan sıch fragen dür-Vaterländische Gesinnung wWar un!:
blieb bei Wurm e1n starkes Motıv SCINCTFr Haltung Zur ten, WIEC diese Verzögerung erkliären 1ST Sollte daran
Frage des Volkes und des Staates Offenkundiges Un- lıegen, daß der Vertasser schonungslos SC1NeM Urteıil
recht reıilıch vermochte nıcht gyutzuheißen Dann War ist? In SsSCLNEr Darstellung der Gegensatz zwischen

das AÄAmt der Kirche, mahnend Eınspruch erheben, Landesbischof Sımon Schöfftfel un.: SC1INCMM Nachfolger
Franz Tügel breiten beherrschenden Raum CIMauch auf die Gefahr hin, dann Vertolgungen AausgeSETIZT

SC1IMH Aktiver politischer Wiıderstand jedoch war nach Er kommt dem Ergebnis, daß Chöffel wiewohl
934 zZzu Rücktritt wurde, 1933 jedenftalls nıchtSCINCT Ansıcht nıcht erlaubt Aufgrund der VO  a Rıchard

Fischer gesammelten Dokumente stellte Gerhard Schäter Unrecht als Freund und Förderer des Nationalsozia-
lismus valt daß Loyalıtät WAar dem Staat 4Also auchin Auswahl die die verschiedenen Aspekte

des Verhältnisses VO  3 Landesbischof Wurm und SEeINeTr dem NS St2at galt, und War sehr daß nıiıchts LAat

Kırche ZU natiıonalsozialıistischen Staat beleuchten ! Er und sıch nıchts beteiligte, „ Was LLUT entferntesten aAls
daraufhin, daß „ ILIC ganz klären SCI1I1 wırd W as Opposıtion den St24t gedeutet werden konnte

den Außerungen des Landesbischofs »” Staats- und sıch rundweg , für Niemöller 61
Seine Reden über Volkstum, Blut und Rasse —Parteistellen vordergründıge Anpassung Sprechweise

und Horinzont dieser Stellen, aber nıcht CISCHC un C1geNLt- mındest mifßverständlich Noch verhängnisvoller War dıe
Aber NT, dafß Rolle, dıe Franz Tügel gespielt hat Von Hause AuUS be-liche, letzte Grundanschauung war

dıe Empfänger der Briefe wußten w 1i die meisten (e- nationalıstisch eingestellt, verband bereits
meıinden hinter ihm standen Das habe SsCINCN Briefen e1n 1930 SC1IMN Bekenntnis ZU Luthertum M1 direkten
besonderes Gewicht verliehen kın CIYCENES Kapitel der Förderung des Natıonalsozialismus, trat dann auch celbst
Dokumentation ISE überschrieben Die Judenfrage Es 1ST die Parteı C1MN Im Anschlufß Thesen Stoeckers

wandte sich War den Rassenantısemitismusdie Abschnitte gegliedert Betreuungs- und Hilfever-
suche Württemberg, die Haltung kıirchlicher Stellen Iehnte 1ber gleichen Atemzug „den Geist des Juden-

fums „ b Vortrag Ahrensburg, JuniıReich Wurms Proteste die Ermordung der Juden
Ende 1938 wurde beim Landesverband der Inneren Mı1S- 1937 (S 32) Das Alte Testament verteidigte als „CINC

Sache des Dogmas VWer daran tastet vergreift sıchS1OI11 Stuttgart ine „Hiltsstelle ür nıchtarısche Chri-
sten eingerichtet, dıe reilich nNur mınımaler Weıise der AÄristlichen Wahrheit selbst“ g1bt 1aber selben
VO Oberkirchenrat finanzıell wurde und deren Augenblick die Juden der Verfolgung (S Miıt
Wırkungsmöglichkeit sehr begrenzt war“*“ Einzelne Pfarrer getauften Juden freılich verkehrte V  a Jugend auf
un Gemeindemitglieder leisteten FEinzeltällen Hiltfe, nıcht UNSCIT, vollzog auch SC1IHEeN Amtsjahren

Judentaufen Der Berliner Professor Adolf Lasson WAarauch sSogeNannten Glaubensjuden Gegen das Rund-
schreiben der Kirchenkanzlei der Deutschen kvange- ihm C111 Beispiel dafür, „dafß 6111 wahrhaft bekehrter Ver-

treter iaX anderen Rasse nicht 1Ur Christ werden kann,lischen Kırche vVo 1941 das den Ausschluß g-
tautfter Juden ZUS dem kırchlichen Leben der deutschen sondern aAuch ZESAMTSECISTN: der gefährlichen acht des
Gemeiunnden torderte, wandte sıch Wurm SCISLU1S Zzersetzenden Judentums NENOMMen 1St  «“ (S 37)
Schreiben VO 1947 Berutung auf das VA4n- Wilhelmi da{ß derartige Anschauungen nıcht Ver-

einzelt arenh3 So hatte Pastor Hahn, ein Freund der
Judenmission, der den ÄArıerparagraphen StellungVgl Stuttgarter Erklärung 53 Anm

> Bezeichnend für dje damalige Situation ISTEe Obwohl dıe Wırkungs- bezog, 19727 10 Schritt Die Judenfrage veröffentlicht
möglichkeit der Hıltsstelle tür nıchtarısche Christen cehr begrenzt un: darın erklärt „Nıiemals dart der Jude dem Deut-
War gab noch „stiile Hiılfe, die sıch cht Büro nıeder-
schlug Eıner der nächsten Mitarbeıiter VO:  —x Bischo} Wurm vermiıttelte schen Führer SCIN, SC1 denn, daß dem christlichen

Geiste un: dem deutschen Wesen sıch vVon Herzenden Zugang leitenden Persönlichkeiten den Landeskırchen der
Bekennenden Kırche, CISCNS damıt diese orge trugen, daflß sıch SCcHh gegeben habe (S 123) Der Führer der Freikırchen

ber das damalıge Deutschland g€espannNten Netzwerk solch verwahrte sich März 1933 dıe Greuelpro-
stiller Hilte, Zuammenarbeıt der Kontftessionen für die durch die paganda der angeblichen Judenverfolgung S 35) FEınNürnberger esetze Betrofftenen, den Gemeinden Helter ZUr Ver-
tügung stellten Dıes w äafif den Jahren der Deportationen Es wWwar traurıiges, 1Aber notwendiges Buch
C1ine Hılte VO:  ; Mensch Mensch die nach den ständig wechselnden
Umständen, unterschiedlich auch VOÜ' (Irt Urt, ANZUDASsSCN unı ALFRED DOBLIN Reıse Polen Ausgewählte Werke
MPDTOVISLETEN war Sıe galt überwiegend den Juden diese Un! die Einzelbänden In Verbindung M1 den Söhnen des Dich-jüdischen Organisationen insbesondere noch ısoliıerter als die
Christen dıeser Gruppe (Anmerkungen V U]  5 Gertrud Luckner.) Lers herausgegeben VOo  am} Walter Muschg T, weıitergeführt
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GERHARD SCHÄFER (Hrsg.): Landesbischof D. Wurm 
und der nationalsozialistische Staat 1940-1945. Eine 
Dokumentation, in Verbindung mit Richard Fischer 
zusammengestellt. Stuttgart 1968. Calwer Verlag. 507 
Seiten. 
Wie sehr das Herausgreifen einzelner Zitate geradezu das 
Bild eines Menschen verfälschen kann, läßt sich sehr gut 
am Beispiel des württembergischen Landesbischof D. 
Wurm dartun. Gerhard Schäfer weist in seiner Einfüh-
rung zu dem Dokumentationsband darauf hin, daß 
Wurm nach der Machtergreifung durch Hitler im Früh-
jahr 1933 bereit war, „die nationale Erhebung zu be-
jahen", daß er sich an den ersten Schritten zur Eingliede-
rung seiner Landeskirche in eine „starke national einge-
stellte Reichskirche" beteiligte, freilich dann in zuneh-
mendem Maße Bedenken gegen den deutschchristlichen 
Kurs anmeldete. „Vaterländische Gesinnung war und 
blieb bei Wurm ein starkes Motiv seiner Haltung zur 
Frage des Volkes und des Staates." Offenkundiges Un-
recht freilich vermochte er nicht gutzuheißen. Dann war 
es das Amt der Kirche, mahnend Einspruch zu erheben, 
auch auf die Gefahr hin, dann Verfolgungen ausgesetzt 
zu sein. Aktiver politischer Widerstand jedoch war nach 
seiner Ansicht nicht erlaubt. Aufgrund der von Richard 
Fischer gesammelten Dokumente stellte Gerhard Schäfer 
eine Auswahl zusammen, die die verschiedenen Aspekte 
des Verhältnisses von Landesbischof Wurm und seiner 
Kirche zum nationalsozialistischen Staat beleuchten 1 . Er 
weist daraufhin, daß „nie ganz zu klären sein" wird, was 
in den Äußerungen des Landesbischofs „an Staats- und 
Parteistellen vordergründige Anpassung an Sprechweise 
und Horinzont dieser Stellen, aber nicht eigene und eigent-
liche, letzte Grundanschauung war". Aber er meint, daß 
die Empfänger der Briefe wußten, wie die meisten Ge-
meinden hinter ihm standen. Das habe seinen Briefen ein 
besonderes Gewicht verliehen. Ein eigenes Kapitel der 
Dokumentation ist überschrieben: Die Judenfrage. Es ist 
in die Abschnitte gegliedert: Betreuungs- und Hilfever-
suche in Württemberg, die Haltung kirchlicher Stellen im 
Reich, Wurms Proteste gegen die Ermordung der Juden. 
Ende 1938 wurde beim Landesverband der Inneren Mis-
sion in Stuttgart eine „Hilfsstelle für nichtarische Chri-
sten" eingerichtet, die freilich nur in minimaler Weise 
vom Oberkirchenrat finanziell gestützt wurde und deren 
Wirkungsmöglichkeit sehr begrenzt war 2 . Einzelne Pfarrer 
und Gemeindemitglieder leisteten in Einzelfällen Hilfe, 
auch sogenannten Glaubensjuden. Gegen das Rund-
schreiben der Kirchenkanzlei der Deutschen Evange-
lischen Kirche vom 22. 12. 1941, das den Ausschluß ge-
taufter Juden aus dem kirchlichen Leben der deutschen 
Gemeinden forderte, wandte sich D. Wurm in einem 
Schreiben vom 27. 1. 1942 unter Berufung auf das Evan- 

1 Vgl. Stuttgarter Erklärung s. o. S. 53, Anm. 1. 
2  Bezeichnend für die damalige Situation ist: Obwohl „die Wirkungs-
möglichkeit der ,Hilfsstelle für nichtarische Christen' sehr begrenzt 
war", gab es noch „stille" Hilfe, die sich nicht in einem Büro nieder-
schlug. Einer der nächsten Mitarbeiter von Bischof Wurm vermittelte 
den Zugang zu leitenden Persönlichkeiten in den Landeskirchen der 
Bekennenden Kirche, eigens damit diese Sorge trugen, so daß sich in 
einem über das damalige Deutschland gespannten Netzwerk solch 
stiller Hilfe, in Zuammenarbeit der Konfessionen für die durch die 
Nürnberger Gesetze Betroffenen, in den Gemeinden Helfer zur Ver-
fügung stellten. Dies war in den Jahren der Deportationen. Es war 
eine Hilfe von Mensch zu Mensch, die nach den ständig wechselnden 
Umständen, unterschiedlich auch von Ort zu Ort, anzupassen und zu 
improvisieren war. Sie galt überwiegend den Juden; diese und die 
jüdischen Organisationen insbesondere waren noch isolierter als die 
Christen dieser Gruppe. (Anmerkungen von Gertrud Luckner.) 

gelium, das den Ausschluß getaufter Nichtarier nicht 
rechtfertige. In zahlreichen Eingaben und Briefen an Hit-
ler und andere Größen des Dritten Reiches protestierte er 
gegen die Verfolgung der Juden, ganz gleich, ob sie ge-
tauft waren oder nicht. W. E. 

HEINRICH WILHELMI: Die Hamburger Kirche in 
der nationalsozialistischen Zeit. Göttingen 1968. Van-
denhoeck und Ruprecht. 328 Seiten. 
Als Miterlebender und Miterleidender war Heinrich Wil-
helmi berufen, die Geschichte der Hamburger Kirche in 
der nationalsozialistischen Zeit 1933-1945 zu schildern. 
Wenn das Manuskript, wie es im Vorwort heißt, bereits 
um 1960 abgeschlossen war, das Erscheinen des Buches 
sich aber bis 1968 verzögert hat, so daß es der Verfasser 
nicht mehr erleben konnte, so wird man sich fragen dür-
fen, wie diese Verzögerung zu erklären ist. Sollte es daran 
liegen, daß der Verfasser schonungslos in seinem Urteil 
ist? In seiner Darstellung nimmt der Gegensatz zwischen 
Landesbischof Simon Schöffel und seinem Nachfolger 
Franz Tügel einen breiten, ja beherrschenden Raum ein. 
Er kommt zu dem Ergebnis, daß Schöffel, wiewohl er 
1934 zum Rücktritt genötigt wurde, 1933 jedenfalls nicht 
zu Unrecht als Freund und Förderer des Nationalsozia-
lismus galt, daß seine Loyalität zwar dem Staat, also auch 
dem NS-Staat, galt, und zwar so sehr, daß er nichts tat 
und sich an nichts beteiligte, „was nur im entferntesten als 
Opposition gegen den Staat gedeutet werden konnte", er 
sich rundweg z. B. weigerte, für Niemöller einzutreten. 
Seine Reden über Volkstum, Blut und Rasse waren zu-
mindest mißverständlich. Noch verhängnisvoller war die 
Rolle, die Franz Tügel gespielt hat. Von Hause aus be-
reits nationalistisch eingestellt, verband er bereits um 
1930 sein Bekenntnis zum Luthertum mit einer direkten 
Förderung des Nationalsozialismus, trat dann auch selbst 
in die Partei ein. Im Anschluß an Thesen Stoeckers 
wandte er sich zwar gegen den Rassenantisemitismus, 
lehnte aber im gleichen Atemzug „den Geist des Juden-
tums" ab, so in einem Vortrag in Ahrensburg, 10. Juni 
1932 (S. 32). Das Alte Testament verteidigte er als „eine 
Sache des Dogmas ... Wer daran tastet, vergreift sich an 
der christlichen Wahrheit selbst", gibt aber im selben 
Augenblick die Juden der Verfolgung preis (S. 32 f.). Mit 
getauften Juden freilich verkehrte er von Jugend auf 
nicht ungern, vollzog auch in seinen ersten Amtsjahren 
Judentaufen. Der Berliner Professor Adolf Lasson war 
ihm ein Beispiel dafür, „daß ein wahrhaft bekehrter Ver-
treter jener anderen Rasse nicht nur Christ werden kann, 
sondern auch gesamtgeistig der gefährlichen Macht des 
geistig zersetzenden Judentums entnommen ist" (S. 37). 
Wilhelmi zeigt, daß 'derartige Anschauungen nicht ver-
einzelt waren. So hatte Pastor Hahn, ein Freund der 
Judenmission, der gegen den Arierparagraphen Stellung 
bezog, 1922 eine Schrift „Die Judenfrage" veröffentlicht 
und darin erklärt: „Niemals darf der Jude dem Deut-
schen Führer sein, es sei denn, daß er dem christlichen 
Geiste und dem deutschen Wesen sich von Herzen zu 
eigen gegeben habe" (S. 123). Der Führer der Freikirchen 
verwahrte sich am 30. März 1933 gegen die Greuelpro-
paganda der angeblichen Judenverfolgung (S. 85). Ein 
trauriges, aber notwendiges Buch. W. E. 

ALFRED DUBLIN: Reise in Polen. Ausgewählte Werke 
in Einzelbänden. In Verbindung mit den Söhnen des Dich- 
ters herausgegeben von Walter Muschg t, weitergeführt 
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YVYOoO  m Heınz Graber. Olten/Freiburg 1968 Walter-Verlag. Juden die Polen: VO  W da datıiert der polnische Antıi-
375 Seliten. semı1tıismus“ S 174). Er lernt unterschiedliche Menscher
Die Erstausgabe erschıen 1926 im S.-Fıischer-Verlag ın und Menschengruppen kennen, 1St bezaubert VO  w der
Berlın. Im Jahr vorher schon einıge Kapıtel Als „Masse kluger, lebendiger Kındergesichter“, die im
Zeitschriftenaufsätze gedruckt worden. Die Reıse selbst ıddischen Theater in Wilna sıeht, angewıdert von den
fällt ın das Spätjahr 1924 S1e dauerte eiwa we1l Monate Iypen ın der Lemberger Legionowstrafße, ıne „Art YO  -
und führte den Autor kreuz und QueCr durchs Land, 1mMm Schachern, Schiebern, Spekulanten“, w1e y]laubt gCnh
Norden bıs Wilna, 1m Südosten bıs Lemberg und in das mussen. „Nıemand, der 5 mit diesem olk gzut meıint,
Naphtarevier Boryslaw. Döblin, eingefleischter Der- wird versuchen, hier beschönigen“ (S 189). Auch
liner uUun: alles andere als wohlhabend, eing selten autf die Rebben SIN verschieden geartet; gibt milde un!
Re1usen. Nach Polen ZOS ıhn der uns: sehen, Wie sıch harte. Das Gespräch MIt dem sanften Rebb Sadie, der für
eın olk einrichtet, das nach Jahrhunderten der Fremd- dıe Heiligung des Sabbat kämpft 1St eın Enkel des
herrschaft treı un: staatlıch selbständig geworden 1St ID zroßen Gichliner ISst ıhm eın wahres, eın ‚vollkommenes
ZO? ıhn auch insbesondere das Verlangen, Juden dort Labsal“
kennenzulernen, s1e sıch un Hause Pr trıfit Zionisten und andere, dıe ıhnen un ihren Be-
Seine Eltern A4US Posen. Seıin Reisebericht 1ST eın strebungen skeptisch gegenüberstehen. Sıe würden, aAußert
erregendes Buch, erregend un ehrreich auch tür uns eın Junger Literat in Warschau, wWenn ıhnen gelingt, ın
Heutige. Der Herausgeber ın im Nachwort eın Palästina eınen Staat gründen, „Soldaten, Staats-
„politisches Buch“, als solches ausgewiesen schon durch das manner un Industrielle stellen: dıe wird die Welt dann
Motto aut der ersten Seite, das Schiller-Wort: „Denn ine mehr haben Aber Spinoza, Bergson werden siEe nıcht züch-
(irenze hat Tyrannenmacht“, dem Döblin hinzusetzte: ten (S 330) Josef Rorth meilnte 1n eıner Besprechung,
„Allen Staaten ZCSABT un dem Staat überhaupt“. Es 1St Döblin hätte seın Buch „Reıise den Juden“ EeENNen IMUS-
das polıtische Buch e1nes Schriftstellers, der mit Leiden- 5C11. Er habe dıe polnischen Juden „mıit der yroßen Un-
chaft soz1a|l engagıert iSt, der auch, wWenn auf Verlags- bestechlichkeir“ gesehen, „welche ıne Tugend der Liebe
kosten 1Ns Ausland fährt, „auf das große, ANMC, gemeı1n- ist (zıtiert im Nachwort des Herausgebers). Der „reli-
SAIiINe Volk“ blickt FEın Kassenarzt AaUus dem Berliner Nor- x10Se Kern des Buches, auf den der Herausgeber hinweılst,
den, der sıch den AÄArmen zugehörig fühlt, mit dem Blıck wird besonders iım Kapıtel über Krakau sıchtbar. Es tragt
für den leiıdenden Menschen, dem zärtliıchen Blick fr das als Vorspruch das Bekenntnis: „Der mächtigen Realıität
ınd „ I 111 wıissen“, schreibt Begınn der Polen- habe iıch meın Herz zugewandt, dem Mann, dem
reıse, „ W dAS 1in dem Land Jjetzt vorgeht "> WEr die Macht Hıngerichteten olz über den Betenden. Die Flek-
hat un wer den und Ich frage: Wer hungert 1im trısche iSt nicht realer, als W 4a5 ıch fühle“ S 237) Das 1sSt
Lande, un! WL 1St satt.“ Er kommt ohne Vorurteıl, mıt 1924 geschrieben. Der Gekreuzigte, dem in der Kra-
großer Sympathıe für das NCUE Polen Br bewundert dıe kauer Marıenkirche Zzu erstenmal 1Ns Antlıitz sah, sollte
Aufbauleistungen ın den wenıgen Jahren seit Kriegsende. wel Jahrzehnte spater wieder VOT ıhm auftauchen,
„I überschaue eın ungeheures organısatorıisches Werk“, ıhn nıcht mehr loszulassen. Die Konversion ZuUr katholi-
schreibt In Warschau, „Yon maßloser Schwierigkeit. Hs schen Kirche, dıe VO  } vielen nıcht verstanden wurde, hat
mufß schon eın AdNZCS olk sein, das dahıntersteht. iıne ohl 1in dieser Begegnung ıhre Wurzel.
stolze Freude, das Werk bewältigen. ıne Freude, die Angela Rozumek
iıch heftig mitfühle“ (S 58)
Er begreıft, dafß eın Jahrhundert der Unterdrückung ım URT GROSSMANN Die Emigration Geschichte
Charakter eines Volkes Spuren hınterläßt. Als ine Dame der Hıtler-Flüchtlinge, _ Frankfurt/M. 969
in Wılna ıhm zuflüstert, „der Pole s€1 höfliıch, sentimental Europäische Verlagsanstalt. 410 Se1iten (einschl. Dokumen-
und falsch“, schreibt etf: » sı1e mifßiversteht miıch bın tatıon un: Namensregister).
eın Freund des polnischen Volkes. Der Pole hatte jJahr- Um dıe Wertung vorwegzunehmen: Kurt (Grossmann,

Flüchtlingspolitiker, Schriftsteller un früher General-hundertelanges Unglück, mußrte sıch verstecken, durfte
nıcht often sein“ S 122). In Lemberg und 1m Land rngs- sekretär der Deutschen Liga für Menschenrechte, hat MIt

wırd ihm ansıchtig, dafß auch 21n Volk, das vıel gelıtten dıesem Buch das Standard-Werk über die Emigration AuUs

hat, ZUur Gewalttätigkeit verführt wırd, wenn selbst Hıtlers Furopa geschaffen und den Rang des Hıstor10-
staatlicher acht gelangt. Der heimliche und oftene Krieg graphen dieser Aus polıtıschen un „rassıschen“ Gründen
hıer im ukraıinıschen Gahzıen richtet sıch polnıschen IZWUNgSCNCN Völkerwanderung erworben.
ruck „Bedrücktsein, Fremdsein 1m eigenen Lande ıch Sein Buch stellt erstmals in Deutschland das historische
tühle scharf, w 1€e ıch hıer erumwandere isSt das räfß- Phänomen VO  w} weltweiter Bedeutung für Gegenwart
lıchste, w 2a5 xibt. Freiheit 1St der allernötigste Alltag!“ und Zukunft VOTLT unsere Augen: w 1e nämlich die westliche
S 194) Br sieht die eingeäscherten Häuser, „schreckliche Machtüberlegenheit ..  ber den Osten durch das Einströmen

der wissenschafrtlichen Erkenntnisse un: Erfindun-Denkmale“ des Pogroms vVvon 1918, 1ın dem sıch der pol-
nısch-ukrainısche („egensatz schließlich entlud. In jeder SCH entstand, die VO  } den Hitler-Flüchtlingen nach den
ta: durchwandert die (‚assen der Judenviertel, äßt USA gebracht wurden un dort den gewaltigen Forschungs-
sıch VO  w} Einheimischen führen, geht in dıe Synagogen, in un technologischen Apparat der Vereinigten Staaten -
dıe Betstuben, dıe Schulen, auf dıe Friedhöfe, spricht miıt reicherten. DiIe Namen der Flüchtlinge Albert Eınstein,
vielen einzelnen, D  Ört, „schlürft“, W as ıhm erzählt wırd James Franck, Leo zilard, Edward Teller, Hans Bethe
YVYO'  ’ den Schicksalen, der Tradıtion, den Legenden, den stehen NUur als Symbole für viele andere. TDiese komplette
Gebeten. Er ıst tief angerührt VOo  w} der Frömmigkeıt, CNL- Schwerpunktverlagerung durch die Flüchtlinge AUSs

über dıe Ärmut, edrückt VO  a der Mißachtung, der Deutschland un Miıtteleuropa nach den USA zeigt sıch
dıe Juden begegnen. In Lublin ertährt CY, da{fß in der e1it auch autf vielen anderen geistigen Gebieten. Man braucht

bel (srossmann NUur über den Einfiuß der Hiıtler-Flücht-der russischen Okkupation zwıschen Polen un Juden Autec
Beziehungen bestanden. „Dann benutzten dıe Kussen die lınge auf den Gebieten der Medizın, der Staatswı1issen-
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von Heinz Graber. Olten/Freiburg 1968. Walter-Verlag. 
375 Seiten. 
Die Erstausgabe erschien 1926 im S.-Fischer-Verlag in 
Berlin. Im Jahr vorher waren schon einige Kapitel als 
Zeitschriftenaufsätze gedruckt worden. Die Reise selbst 
fällt in das Spätjahr 1924. Sie dauerte etwa zwei Monate 
und führte den Autor kreuz und quer durchs Land, im 
Norden bis Wilna, im Südosten bis Lemberg und in das 
Naphtarevier um Boryslaw. Döblin, eingefleischter Ber-
liner und alles andere als wohlhabend, ging selten auf 
Reisen. Nach Polen zog ihn der Wunsch, zu sehen, wie sich 
ein Volk einrichtet, das nach Jahrhunderten der Fremd-
herrschaft frei und staatlich selbständig geworden ist. Es 
zog ihn auch insbesondere das Verlangen, Juden dort 
kennenzulernen, wo sie unter sich und zu Hause waren. 
Seine Eltern stammten aus Posen. Sein Reisebericht ist ein 
erregendes Buch, erregend und lehrreich auch für uns 
Heutige. Der Herausgeber nennt es im Nachwort ein 
„politisches Buch", als solches ausgewiesen schon durch das 
Motto auf der ersten Seite, das Schiller-Wort: „Denn eine 
Grenze hat Tyrannenmacht", dem Döblin hinzusetzte: 
„Allen Staaten gesagt und dem Staat überhaupt". Es ist 
das politische Buch eines Schriftstellers, der mit Leiden-
schaft sozial engagiert ist, der auch, wenn er auf Verlags-
kosten ins Ausland fährt, „auf das große, arme, gemein-
same Volk" blickt. Ein Kassenarzt aus dem Berliner Nor-
den, der sich den Armen zugehörig fühlt, mit dem Blick 
für den leidenden Menschen, dem zärtlichen Blick für das 
Kind. „Ich will wissen", schreibt er am Beginn der Polen-
reise, „was in dem Land jetzt vorgat ..., wer die Macht 
hat und wer den Mund ... Ich frage: Wer hungert im 
Lande, und wer ist satt." Er kommt ohne Vorurteil, mit 
großer Sympathie für das neue Polen. Er bewundert die 
Aufbauleistungen in den wenigen Jahren seit Kriegsende. 
„Ich überschaue ein ungeheures organisatorisches Werk", 
schreibt er in Warschau, „von maßloser Schwierigkeit. Es 
muß schon ein ganzes Volk sein, das dahintersteht. Eine 
stolze Freude, das Werk zu bewältigen. Eine Freude, die 
ich heftig mitfühle" (S. 58). 

Er begreift, daß ein Jahrhundert der Unterdrückung im 
Charakter eines Volkes Spuren hinterläßt. Als eine Dame 
in Wilna ihm zuflüstert, „der Pole sei höflich, sentimental 
und falsch", schreibt er: „Oh, sie mißversteht mich. Ich bin 
ein Freund des polnischen Volkes. Der Pole hatte jahr-
hundertelanges Unglü& mußte sich verstecken, durfte 
nicht offen sein" (S. 122). In Lemberg und im Land rings-
um wird ihm ansichtig, daß auch ein Volk, das viel gelitten 
hat, zur Gewalttätigkeit verführt wird, wenn es selbst zu 
staatlicher Macht gelangt. Der heimliche und offene Krieg 
hier im ukrainischen Galizien richtet sich gegen polnischen 
Druck. „Bedrücktsein, Fremdsein im eigenen Lande — ich 
fühle es scharf, wie ich hier herumwandere — ist das Gräß-
lichste, was es gibt. Freiheit ist der allernötigste Alltag!" 
(S. 194). Er sieht die eingeäscherten Häuser, „schreddiche 
Denkmale" des Pogroms von 1918, in dem sich der pol-
nisch-ukrainische Gegensatz schließlich entlud. In jeder 
Stadt durchwandert er die Gassen der Judenviertel, läßt 
sich von Einheimischen führen, geht in die Synagogen, in 
die Betstuben, die Schulen, auf die Friedhöfe, spricht mit 
vielen einzelnen, hört, „schlürft", was ihm erzählt wird 
von den Schicksalen, der Tradition, den Legenden, den 
Gebeten. Er ist tief angerührt von der Frömmigkeit, ent-
setzt über die Armut, bedrüd“ von der Mißachtung, der 
die Juden begegnen. In Lublin erfährt er, daß in der Zeit 
der russischen Okkupation zwischen Polen und Juden gute 
Beziehungen bestanden. „Dann benutzten die Russen die 

Juden gegen die Polen; von da datiert der polnische Anti-
semitismus" (S. 174). Er lernt unterschiedliche Menschen 
und Menschengruppen kennen, ist bezaubert von der 
„Masse kluger, lebendiger Kindergesichter", die er im 
jiddischen Theater in Wilna sieht, angewidert von den 
Typen in der Lemberger Legionowstraße, eine „Art von 
Schachern, Schiebern, Spekulanten", wie er glaubt sagen 
zu müssen. „Niemand, der es mit diesem Volk gut meint, 
wird versuchen, hier etwas zu beschönigen" (S. 189). Auch 
die Rebben sind verschieden geartet; es gibt milde und 
harte. Das Gespräch mit dem sanften Rebb Sadie, der für 
die Heiligung des Sabbat kämpft — er ist ein Enkel des 
großen Gichliner —, ist ihm ein wahres, ein „vollkommenes 
Labsal". 
Er trifft Zionisten und andere, die ihnen und ihren Be-
strebungen skeptisch gegenüberstehen. Sie würden, äußert 
ein junger Literat in Warschau, wenn es ihnen gelingt, in 
Palästina einen Staat zu gründen, „Soldaten, Staats-
männer und Industrielle stellen; die wird die Welt dann 
mehr haben. Aber Spinoza, Bergson werden sie nicht züch-
ten" (S. 330). Josef Roth meinte in einer Besprechung, 
Döblin hätte sein Buch „Reise zu den Juden" nennen müs-
sen. Er habe die polnischen Juden „mit der großen Un-
bestechlichkeit" gesehen, „welche eine Tugend der Liebe 
ist" (zitiert im Nachwort des Herausgebers). Der „reli-
giöse Kern" des Buches, auf den der Herausgeber hinweist, 
wird besonders im Kapitel über Krakau sichtbar. Es trägt 
als Vorspruch das Bekenntnis: „Der mächtigen Realität 
habe ich mein Herz zugewandt, dem toten Mann, dem 
Hingerichteten am Holz über den Betenden. — Die Elek-
trische ist nicht realer, als was ich fühle" (S. 237). Das ist 
1924 geschrieben. Der Gekreuzigte, dem er in der Kra-
kauer Marienkirche zum erstenmal ins Antlitz sah, sollte 
zwei Jahrzehnte später wieder vor ihm auftauchen, um 
ihn nicht mehr loszulassen. Die Konversion zur katholi-
schen Kirche, die von vielen nicht verstanden wurde, hat 
wohl in dieser Begegnung ihre erste Wurzel. 

Angela Rozumek 

KURT R. GROSSMANN: Die Emigration — Geschichte 
der Hitler-Flüchtlinge, 1933 - 1945. Frankfurt/M. 1969. 
Europäische Verlagsanstalt. 410 Seiten (einschl. Dokumen-
tation und Namensregister). 
Um die Wertung vorwegzunehmen: Kurt Grossmann, 
Flüchtlingspolitiker, Schriftsteller und früher General-
sekretär der Deutschen Liga für Menschenrechte, hat mit 
diesem Buch das Standard-Werk über die Emigration aus 
Hitlers Europa geschaffen und den Rang des Historio-
graphen dieser aus politischen und „rassischen" Gründen 
erzwungenen Völkerwanderung erworben. 
Sein Buch stellt erstmals in Deutschland das historische 
Phänomen von weltweiter Bedeutung für Gegenwart 
und Zukunft vor unsere Augen: wie nämlich die westliche 
Machtüberlegenheit über den Osten durch das Einströmen 
der neuen wissenschaftlichen Erkenntnisse und Erfindun-
gen entstand, die von den Hitler-Flüchtlingen nach den 
USA gebracht wurden und dort den gewaltigen Forschungs-
und technologischen Apparat der Vereinigten Staaten an-
reicherten. Die Namen der Flüchtlinge Albert Einstein, 
James Franck, Leo Szilard, Edward Teller, Hans Bethe 
stehen nur als Symbole für viele andere. Diese komplette 
Schwerpunktverlagerung durch die Flüchtlinge — aus 
Deutschland und Mitteleuropa nach den USA — zeigt sich 
audi auf vielen anderen geistigen Gebieten. Man braucht 
bei Grossmann nur über den Einfluß der Hitler-Flücht-
linge auf den Gebieten der Medizin, der Staatswissen- 
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